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Bekämpfung der Raſſenſünden 
durch den nationalſozialiſtiſchen Staat 


Wenn ein Menjh die Naturgeſetze nicht beachtet, die die Leberstätigfeiten 
regeln, dann erfranft er; läßt er fid) die Krankheit nicht zur Wartung dienen 
und, lebt weiter verfehrt, jo ijt jhließlich ber Tod die Folge. Ein Beifpiel: 
Die Natur hat genau geregelt, welhe Stoffe dem Menſchen als Nahrung 
gutrdglid find und wieviel er von ihnen zu ſich nehmen darf. Genicht ein 
Menih Stoffe, die fih niht zum Aufbau feines Körpers eignen, ſo erfranft 
er. Wenn man 3. B. fortgefegt alkoholiſche Getränke in größerer Menge 
aufnimmt, jhädigt man Magen, Herz, Niere, Leber ufw., viele Säufer 
werden geiftesfranf und fterben vorzeitig. Alkohol ift eben fein Nahrungs- 
mittel, fondern ein Gift. Aber aud Speiſen von guter Beldafferheit 
fonnen Krankheiten verurfahen, wenn fie dauernd in zu großer Menge ver- 
zehrt werden. Golde Menjden verfündigen fih gegen die Naturgejege und 
werden dafür durh Krankheit oder Tod beitraft. 

Es gibt aud) Naturgejeße, die das Leben des Bolfsfdrpers regeln. Wenn 
ein Bolf diefe Gejeße nicht beachtet, erfranft es ebenfalls, und viele Bolter 
find bereits infolge folder Berfiindigungen — man nennt fie Rafjenjünden 
— geftorben. Wir wollen, daß unfer Volf ewig lebt, darum miiffen wir dieſe 
Gejege fennen und fie befolgen. Die wichtigſten Naturgefeße für das Leben 
eines Bolfes find folgende: 


1. Das Gejeß der Arterhaltung. Jedes Lebeweien hat den Trieb, feine 
Art zu erhalten, indem es fic) fortpflangt. Die frautartigen Pflanzen fterben 
ab, wenn fie ihre Früchte gereift haben. Gleiches gilt für viele Tiere: die 
Eintagsfliege lebt im entwidelten Zuftand nur einige Stunden, in denen die 
Eier abgelegt werden. (Nenne andere Beijfpiele!) Die Arterhaltung wird 
gelidert, indem mehr Keime (Eier, Samenförner, Sporen ufw.) erzeugt 
werden als die Zahl der Eltern beträgt. Wud) der Menſch ift dem Art- 
erhaltungsgejeß unterworfen. 


2. Das Gejeß der Ausleje. Da — nad dem Gejet der Arterhaltung — 
mehr Keime oder Nahfommen erzeugt werden, als erhalten bleiben 
fonnen, miifjen die überzähligen vernichtet werden. Das gejhieht vor allem 
mit den Minderwertigen, aljo ſchwächlichen, verfrüppelten, kränklichen Lebe- 
wejen. Die Bernidtung der minderwertigen Zebewejen nennt man Aus- 
merze, die Erhaltung der gut ausgerüfteten Tiere und Pflanzen bezeichnet 
man als Auslefe. Das Gejeß der Auslefe gilt für alle Lebewelen, aljo auc 
für den Menjden. 


3. Das Gejeß der Vererbung bejagt, dak jedes Lebewejen die Grundlagen 
feiner förperlihen und geiftigen Eigenjchaften dem Erbgut verdanft, das es 
von jeinen Vorfahren erhalten hat. Die Umwelt dagegen fann nihts Neues 
Ihaffen, fie fann nur die ererbten Anlagen entwideln oder in ihrer Entwid- 
lung hemmen. Bererbt werden aud die Anlagen für mande Mikbildungen 
und Krankheiten oder die Empfänglichfeit für folde. 


4. Das Gejeß der Raſſe lehrt, daß die meiften Pflangen- und Tierarten 
jowie der Menſch in Raſſen geipalten find. Die Raffenmerfmale beruhen auf 
erblihen Anlagen. Miſchen fich zwei Raſſen miteinander, jo fommen in den 
Nadhfommen verjhiedenartige Anlagen gujammen, und diefe Mifchung er- 
gibt in den allermeiften Fällen etwas Minderwertiges oder nicht Zulammen- 
pajjendes. In der freien Natur fommen Raſſenmiſchungen nur jelten vor. 


5. Das Gejeß der Arbeitsteilung. Bei den allereinfahiten Tieren, 
den Wedjeltierhen, ijt faum eine Arbeitsteilung vorhanden; der Körper 
fann an jeder Stelle Nahrung aufnehmen und unverdaulihe Refte aus- 
{toBen, die Bewegung erfolgt mit dem gejamten Körper. Ge höher wir im 
Tier: oder Pflanzenreih aufiteigen, deito mehr find einzelne Teile für be- 
{timmte Leiftungen eingerichtet, für die Bewegung, die Fortpflanzung, die 
Ernährung, die Empfindung oder den Schuß. Eine ſolche Arbeitsteilung 
herrſcht auch in den Gemeinjhaften, die fic) aus vielen Einzelwejen zu- 
jammenjegen, 3. B. bei den Bienen und Ameijen. Bei ihnen haben be- 
ſtimmte Einzeltiere bejondere Aufgaben zu erfüllen, die einen die Fortpflan- 

zung, andere die Brutpflege, wieder andere den Bau und die Reinigung der 
" Wobhnung, andere den Nahrungserwerb ujw. Eine folhe Arbeitsteilung ift 
jeit alter Zeit auch in der menſchlichen Gemeinſchaft vorhanden. 


6. Das Gejeß der Lebensgemeinjchaft bejagt, daß jedes Lebewefen zu einem 
beftimmten Lebensraum gebört und mit den Mitbewohnern desjelben in 
Wechjelbeziehungen fteht. Die Bewohner des Lebensraumes bilden zu— 
fammen eine Zebensgemeinihaft. In ihr haben die einzelnen Tiere und 
Pflanzen arbeitsteilige Aufgaben zu erfüllen, die fo miteinander in Zu— 
ſammenhang ftehen, daß fic) ein „Kreislauf der Stoffe“ ergibt: die grünen 
Pflanzen ftellen aus unorganiſchen Nährſalzen jowie der Roblenjäure der Luft 
und dem Waller organiihe Stoffe her; pflangenfreffende Tiere bauen daraus 
ihren Körper auf, fleiihfreffende den ihren aus dem ber Pflangenfreffer; nach 
dem Sterben der Tiere und Pflanzen wird ihr Körper durh Fäulnisbafterien 
gerfeBt, und die in ihm enthaltenen Stoffe fehren in den Kreislauf zurüd. 
ft er ungeftört, Jo fann die LZebensgemeinihaft ewig beftehen. — Auch 
ein Volf befigt einen Lebensraum, und die Volfsgenoffen bilden in ihm eine 
Lebensgemeinihaft, deren Geſetz aud für fie gilt. 


I. Berfündigungen 
gegen das Geſetz der Arterhaltung 

Im Kaufe der Weltgefhichte find große Reiche zugrunde gegangen, ihr Land. 
ijt von friegeriihen Völkern erobert, ihr Volk unterjocht worden, bis es 
ihließlic; ausftarb oder in den Gippen der Gieger aufging. Warum unter- 
lagen dieie Staaten, warum wurden fie ausgelöijht? Das deutihe Bolf 
ijt do «uch mehrmals befiegt worden, aber es bat fic) immer wieder 
emporgera’jt! Der Untergang der Staaten fann alfo nicht nur auf den Ver- 
luft eines Krieges zurüdgeführt werden. Die wichtigere Urſache ift darin 
zu ſuchen, daß diefe Völker nicht mehr lebensfräftig waren. Das zeigt fic 
darin, daß nicht genügend Kinder geboren wurden, um den Ausfall an Toten 
zu deden. Go find das alte Griehenland und das alte Römerreih, die 
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einft die. Welt beherrihten, zugrunde gegangen. Belteht diefe Gefahr aud 
heute nod, vor allem für unjer Vaterland? j 

Suerft ein Vlid auf Europa! Die Völker Europas farin man in drei 
Gruppen einteilen, die Germanen, Romanen und Slawen. (Welde Lander 
gehören zu diefen drei Gruppen?) Zu Beginn des 19. Jahrhunderts hatten 
dieje Völfergruppen ungefähr die gleihe Zahl von Mtenfchen, je rund 
60 Millionen; nah einer Berechnung gab es im Jahre 1810 £9 Millionen 
Germanen, 63 Millionen Romanen und 65 Millionen Slawen in Europa. 


Die Verlagerung des europäischen 
Bevölkerungs-Schwerpunktes 


in Millionen 


Slawen 
303 





Um die Mitte des 19. Jahrhunderts war die romaniſche Bevslferung um 
17 Millionen gewadjen, die beiden anderen Gruppen dagegen um je 31 Mil- 
lionen. Im Fabre 1910 betrug die germaniihe Bevölkerung 152 Millionen, 
die romaniihe 108 Millionen, die ilawiihe 187 Millionen. Die entjpre- 
enden Zahlen waren im Jahre 1930 149, 121 und 226 Millionen. Das 
Gleihgewiht der drei Völfergruppen ift alfo verſchwunden, die Slawen 
baben jegt das Sibergewidt. Man hat weiter berechnet, bah im Jahre 1960 
die germanifden Länder etwa 160 Millionen Einwohner haben werden, die 
romanijden 133 Millionen und die jlawijhen 303 Millionen. Die Slawen 
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maden dann etwas mebr als die Hälfte der Gejamtbevölferung Europas aus. 
Dieje Änderung der Einwohnerzahl in den drei Ländergruppen fann einmal 
von großer politiiher Bedeutung werden. Während alfo in den flawifden 
Ländern ein gejunder Bevölkerungszuwachs erfolgt, ift in den germanijden 
und romanifden Ldndern gegen das Arterhaltungsgejeß gefiindigt worden. 


Aud das deutihe Bolf hat das Arterhaltungsgejeg nicht befolgt. Ver— 
gleiht man die Kinderzahl der beutigen Samilien mit der bei den Eltern und 
Großeltern, fo findet man meift einen gewaltigen Abftieg von früher zu jekt. 
Während früher ein Dußend Kinder nicht felten waren, ftellen fold finder- 
reihe Familien jeßt Ausnahmen dar. Es gibt zahlreiche finderloje und viele 
finderarme, aber nur wenige finderreihe Ehen. Man hat berechnet, daß für 
jede Ehe mindeftens 3,4 Kinder notwendig find, damit der Beftand unjeres 
Volfes erhalten wird. Dieje Zahl wurde vor allem in den Jahren nach dem 
Weltfriege nicht mehr erreicht, fondern betrug durchſchnittlich nur etwas 
mehr als 2. Da aber von diejen nod) eine Anzahl fterben, bevor fie in das 
Heiratsalter fommen und da aud) mance unverbeiratet bleiben, genügt diefer 
Nahwuhs nidt, um die Zufunft unjeres Bolfes zu fidern. 


Man hat eingewandt, daß die „Geburtenbejchränfung” auf die wirtichaft- 
lihe Notlage zurüdzuführen fei. Diefe Behauptung fann für einzelne Fälle 
zutreffen, ftimmt aber nicht für die Allgemeinheit. Im Jahre 1912, als in 
unjerm Baterland groper Wohlitand berrichte, bat man in Preußen eine 
Unterfuhung über die durchſchnittliche Kinderzahl der Ehen in verjchiedenen 
Bevölferungsgruppen vorgenommen. Es ergab fic, daß auf eine Ehe durch— 
Ihnittlih folgende Geburtenzahl fam: 

bei Offizieren, höheren Beamten, freien Berufen . . . . . . 2,0 

bei tehniih und faufmännifch gebildeten Angeftellten . . . . 2 

2 
4, 
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bei Gejellen, Gebilfen ujw. mit gewerblider Ausbildung eg 
bei Sabrifarbeitern, Handlangern ujw. ohne aewerbl Ausbildung 
bei Landarbeitern, Tagelöhnern . 


Es zeigt ſich alſo, daß gerade in den Kent mit ber höheren Einkommen 
die Kinderzahl am niedrigſten iſt und am höchſten in den wirtſchaftlich 
ſchwachen Gruppen. Die Urſache für die Geburtenbeſchränkung kann alſo 
nicht in wirtſchaftlichen Verhältniſſen begründet ſein. Sie iſt vielmehr in der 
Lebensauffaſſung jener Zeit zu ſuchen. Die meiſten Menſchen dachten da— 
mals nur an ſich, aber nicht an die Zukunft unſeres Volkes. Kinderreichtum 
bedeutete aver Opfer für die Eltern. Jedes Kind erfordert Koſten und 
- Arbeit und dringt 3. B. in Kranfheitsfallen Sorgen. Viele Eltern wollten 
aber au! die leichten Gentiffe des Lebens nicht verzichten, und in diejer Ab- 
fiht würden fie durch eine größere Zahl von Kindern gehindert. Andere 
wünjchten, bag es ihren Kindern dereinft im Leben recht gut geben möge, 
indem fie in hohe Stellungen aufrüdten oder ein großes Vermögen bejäßen. 
Bei einer großen Kinderzahl madt aber eine foftipielige Ausbildung Schwie- 
rigfeiten, cb das Erbteil wird verhältnismäßig flein. So wünſchten fid 
Dieje Leut: nur wenig Kinder, und mande verzichteten ganz auf Kinder— 
legen. Diele Lebensauffajjung gab es nicht nur in Deutſchland; fie hatte 
ihren Ausgang von Franfreid) aus genommen, wo fie noc) heute berridt. 
Bon dort aus hatte fie guerft die höheren Stände verjeudt, fpdter griff fie 
auc auf die unteren über. 
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Der nationaljozialiftiihe Staat hat jofort nad der Machtergreifung den 
Verfiindigungen gegen das Arterhaltungsgejeß zu fteuern verjudt. Den 
Heiratswilligen, die aus wirtihaftlihen Gründen niht zur CheidlieBung 
fommen fünnen, gibt er unverzinslihe Eheftandsdarlehen. Für jedes Kind, 
das in einer ſoichen Ehe geboren wird, wird ein Biertel des Darlehens er- 
laffen. Diefe Maßnahme hat fic als jehr wirffam erwiefen. Bereits bis 
März 1935 wurden für über 400 000 Ehen foldye Darlehen gewährt. und für 
über 182 000 Kinder fonnte die Rüdzahlung des Biertels erlajje werden. 
Ferner betreibt unjer Staat eine großzügige Siedlungspolitif, aljo cine Ver: 
mehrung des Bauernftandes, weil in ihm die befte Quelle unjerer Volkskraft 
liegt; denn er hat — im Gegenjaß bejonders zur großſtädtiſchen Bevölkerung 
— nod eine genügende Zahl gejunder Kinder hervorgebradt. Weiter ift zu 
errodbnen, daß das neue Einfommen- und Zohnfteuergejeß die Kinderzahl be- 
rüdfihtigt.‘ Ledige müſſen dagegen erhöhte Steuern bezahlen. Kinderreiche 
fünnen Reichsbeihilfen erhalten, aud) werden ihnen jonjtige Vergünſtigungen 
gewährt (3. B. bei Eifenbahnfahrten). Das Hilfswerf „Mutter und Kind“ 
[hidt jährlich viele Taufende von erholungsbedürftigen Müttern und Kindern 
in Kurorte uw. 

Neben diejer äußeren Förderung ijt im deutſchen Bolf jeit 1933 wieder 
ein neuer Lebenswille entitanden. Er zeigt fic in einer erhöhten Geburten- 
giffer. In der Zeit bis Ende 1932 verzweifelten viele Volksgenoſſen an der 
Zufunft unferes Baterlandes, wagten feine Ehe zu jhliegen oder wurden 
durch Arbeitslofigfeit daran gehindert. Das Werf unjeres Führers, her 
Wiederaufbau Deutſchlands, hat wieder Mut und Hoffnung erwedt, und 
heute ift jeder denfende Bolfsgenoffe überzeugt, daß Deutihland einer nie- 
gefannten Größe entgegengeht und daß dem fommenden Gejdledt eine ſchöne 
Zufunft befdieden fein wird. Die Erhöhung der Geburtenziffer läßt hoffen, 
daß unjer Volf nicht nur feinen Beftand erhalten, jondern nod) erhöhen wird. 
Das Todesurteil, das fic unjer Volk jelbft geiprohen hatte, hat es felbjt 
wieder aufgehoben. 





H. Verfündigungen gegen das Gefes der Wuslefe 

Die Natur befämpft ihren eigenen Niedergang, indem fie ſchwächliche, 
fränflihe und verfrüppelte Pflanzen und Tiere ausmerzt. Wud der Menſch 
war in den Slrzeiten dem Gefe der Auslefe unterworfen: Säuglinge mit 
Mikbildungen, Krankheiten uf. gingen fehr bald zugrunde. Heute hat der 
Menſch den „Rampf ums Dajein” und die dur ihn bewirkte Auslefe weit- 
gehend ausgefdaltet. Er erhält durch ſorgſame Pflege Kinder am Leben, die 
nicht die notwendige Lebenskraft befigen. Damit treibt er Gegenausleje. 
Diefe wirft dann bejonders ungünftig, wenn ſolche Menſchen ihre Gebrechen 
und Krankheiten weiter auf Nachfommen vererben. 

Im Naturzuftand ftirbt etwa die Hälfte aller Neugeborenen. Von den 
Säuglings- und Rinderfranfheiten werden vor allem ſchwächliche Kinder 
dahingerafft. Bei uns haben es die ärztlihe Kunſt und die Pflege erreicht, 
daß weniger als ein Zehntel aller Säuglinge fterben. Go erfreulich diefe 
Tatjahe für das einzelne Elternpaar ift, jo bedenklich ijt fie für das Bolfs- 
ganze. Verkrüppelte, ſchwächliche, kränkliche und geiftig nicht normale Men- 
{hen belaften die Allgemeinheit und fönnen nit die arbeitsteilige Aufgabe 
erfüllen, die jedem Bolfsgenoffen zugeteilt ift. 


Nun wird fein Menfd fo graujam fein, Rinder, die lebend geboren find, 
dem Tode zu überliefern. Der nationaljozialiftiihe Staat ſucht aber mög- 
lihjt zu verhindern, daß Kinder mit minderwertigen Anlagen geboren werden. 
Wir werden das „Gejeß zur Verhütung erbfranfen Nadhwudfes” (vgl. 
©. 9) nod eingehend kennenlernen; es ſchließt die Menjhen mit ſchweren 
Erbfrantheiten von der Fortpflanzung aus, merzt alfo aus. Hier wollen 
wir auf die Ausleje erbtiichtiger Menjchen hinweiſen. Gerade fie wurde 
früher nicht beadtet. Wir haben im vorigen Abjchnitt gefehen, daß in den 
gehobenen Berufsgruppen die Kinderzahl am geringften war. Die meiften 
Menſchen find jedoch in die höheren Stellungen auf Grund ihrer guten Be- 
gabung gelangt. Dieje berubt auf erblihen Anlagen, die von Geſchlecht zu 
Gejhleht weitergegeben werden. Beträgt die Kinderzahl in einer Be- 
völferungsgruppe nur für jede Ehe durchſchnittlich 2, jo fann in ihr feine 
Ausleje mehr ftattfinden. Da von diefen Kindern noc eine Anzahl frühzeitig 
{terben und da mance Menſchen ebelos bleiben, gebt wertvolles Erbgut gu- 
grunde, und eine Auslefe erfolgt nicht mehr. Das fann uns ein Beifpiel 
zeigen. Ein Mann, der ein Geſchäft aufgebaut hat oder von Urvätern ber 
einen Bauernhof fein eigen nennt, wünſcht, daß diefer Befi in der Familie 
bleibt. Hat er nur einen einzigen Sohn, fo wird er ihm Geſchäft oder 
Bauernhof —— auch wenn dieſer Sohn für den betreffenden Beruf 
nicht gut geeignet iſt. Hat er mehrere Söhne, ſo wird der Vater unter ihnen 
den als Nachfolger "auswählen, der hierfür die beften Anlagen befigt. Er 
fann aljo eine Auslefe vornehmen. 

Unſere Regierung verjudt, die Verfündigungen gegen das Gejek der Aus- 
en bejeitigen. Sie bat in diefer Beziehung vor allem folgendes ge- 
Ichaffen: 

Ehejtandsdarlehen (vgl. S. 7) werden nur an erbgejunde Volfsgenoffen 
gegeben; ‘auch darf feiner der Ehegatten an einer anftedenden oder fonftigen 
das Leben bedrohenden Krantheit leiden; 

das Ehegejundheitsgejeß (vom 18. Oftober 1935) ordnet an, daß eine Ehe 
nicht geldfofjen werden darf, wenn einer der Verlobten an einer mit An- 
jtefungsgefahr verbundenen Krankheit leidet, dur die aud) die Nachkommen 
geihädigt werben fünnen, ferner wenn einer der Verlobten geiftig geftört ift 
oder an einer ſchweren Erbfranfheit leidet. Bor der Eheſchließung müflen 
fünftig die Verlobten ein Ehetauglichfeitszeugnis vorlegen das vom Geſund⸗ 
beitsami ausgeftellt wird. 

Gewobnbeitsverbreder wurden früher nad Berbiifung ihrer Gtrafe frei— 
gelaſſen und übten dann ihr gefährliches „Gewerbe“ wieder aus. Die 
Kinder Diefer Menſchen iſt durhidnittlid größer als die der anderen 
Volt ofen. Durch ein Gejes ijt beftimmt worden, dab Gewohnheits⸗ 
verb : in einem Arbeitshaus untergebracht werden oder in Sicherheits- 
verwahrung kommen. Dadurch werden ſie von der Fortpflanzung ausge— 
ſchloſſen. Auch die Anlage zum Verbrechertum wird nämlich vererbt, und 
I Ausmerze bedeutet die Vernichtung Jolher Anlagen. 














lil. Serfündigung gegen dad Geſetz der Vererbung 


Die Verjündigungen gegen das Gejeß der Auslefe treffen fih mit manden 
gegen das Geſetz der Vererbung, und wir fonnten mandes wiederholen, was 
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zugleich gegen beide Gejege verftößt. Aber wir müfjen nod einiges hervor— 
beben und anderes hinzufügen. 


Früher hat man die Macht der Vererbung nicht fo klar erfannt wie heute. 
Man glaubte, daß die Umwelt von größerer Bedeutung fei als die ererbten 
Anlagen. So ſchrieb man der Erziehung und dem Unterricht eine über- 
mäßige Bedeutung zu und glaubte, dur gute Erziehung und beften YUnter- 
riht aus Gdhwadbegabten oder gar Schwadfinnigen vollwertige Bolfs- 
genoffen machen zu fünnen. Ungeheure Summen find für diefen Swed 
von Staat und Gemeinden ausgegeben worden. Ein normaler Volksſchüler 
erfordert von der Allgemeinheit jährlih etwa 125 RM. an Ausgaben, ein 
Hilfsihüler oder Fürjorgezögling dagegen 700 bis 1000 AM. Und troß 
diefer Ausgaben fann einem unbegabten Menjhen feine Begabung ver- 
lichen werden, und ein großer Teil der aufgewendeten Summen wäre beffer 
zur Förderung Begabter benußt worden. 


Berderblich für jedes Volt ift es, wenn fic Menſchen mit jhweren Erb- 
franfheiten fortpflangen dürfen. Das war bisher der Fall; die Krantheiten 
wurden auf die Nachfommen übertragen, und immer wieder entftanden un- 
glüdlihe Weſen, die faum jelbjt Freude am Leben hatten und für ihre An- 
verwandten und die Volfsgemeinjchaft eine Laft bedeuteten. Der national- 
foztaliftiihe Staat hat daher ein „Gejeß zur Verhütung erbfranfen Nach- 
wuchjes“ erlafjen, in dem bejtimmt wird, daß Erbfranfe dur einen ärzt— 
lihen Eingriff unfruhtbar gemacht werden fünnen. Die behandelten Per- 
fonen werden durch die Unfruchtbarmahung in feiner Weife gejundbeitlich 
geihädigt. Zu den im Gejeß genannten Krantheiten gehört zunächft der an— 
geborene Schwachſinn; es handelt fic) dabei um die Idioten, die felbft für 
leihte Befchaftigungen nicht tauglid) gemaht werden fünnen. Viele diejer 
unglüdliben Menſchen lernen niemals jprehen oder geben, mance werden 
gefährlich, weil fie feine Siberlegung bejigen, welche Folgen ihre Taten haben 
fonnen. Die Berflindigung gegen das Gejeß der Vererbung beftand bisher 
darin, daß die Schwadfinnigen durhichnittlih eine größere Kinderzahl 
batten als die gefunden Volksgenoſſen. Der Ecwadfinn wurde alfo auf 
zahlreihe Nahfommen fortgeerbt, und jo haben wir heute in Deutſchland 
minbdeftens 200 000 Schwachſinnige, bei denen die Krankheit jtarf ausgeprägt 
ift. Die Unfrudtbarmadung der Schwadfinnigen ijt das einzige Mittel, um 
die Ausbreitung dieſer Minderwertigfeit zu verhindern. 

Weiter beftimmt das Gejeß, dab Kranke, die an vererblihen Geiftesfrant- 
beiten leiden, unfruhtbar gemacht werden fünnen. Nicht alle Geiftestranf- 
beiten werden vererbt. Die Gejamtzahi aller Geiftesfranfen in Deutſchland 
beträgt 235 000, davon haben 70 v.9. ein erblihes Leiden. Für jeden 
Geiftestranfen müfjen jabrlid) etwa 1000 RM. aufgewendet werden, für die 
Anftaltsbebandlung der Geiftesfranfen mit erblihen Leiden insgejamt jähr- 
lid 112 Millionen RM. Dazu fommt nod, dah die Pflege der Unglück— 
lihen die Arbeitskraft zahlreiher Ärzte und Pfleger erfordert; dieje könnten 
für das Volfsganze Nüßliches leiften, wenn fie nicht für die Behandlung und 
Pflege der Geiftesfranfen tätig fein müßten. 


Berbreitet ift aud die erblihe Fallſucht (Epilepfie). Viele diefer Kranken 
müffen in Anftalten untergebraht werden und erfordern jabrlid) je etwa 
1000 RM. Koften. Es gibt in Deutichland etwa 60 000 Kranke, die an 
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erbliher Falljucht leiden. Geltener ift der erbliche Veitstang, von dem es in 
Deutidland rund 600 Fälle gibt. Die Krankheit tritt erft gwifden dem 40. 
und 50. Zebensjahre auf und beruht, wie die Fallfucht, auf einer Erfranfung 
a Gehirns. Gie führt häufig zur vollen Verblödung und ſchließlich gum 
Lode. 


Aud) Menjhen mit erblidher Blindheit und erbliher Taubbeit fallen unter 
das Geſetz zur Verhütung erbfranfen Nachwuchſes. Von den 30 000 Blinden 
in Deutfchland find etwa 5000 Erbblinde. Während ein normaler Bolfs- 
ihüler in 8 Gchuljabren einen Koſtenzuſchuß von 1000 AM. verurjacht, 
foftet die Schulausbildung für einen Blinden 25 000 AM. Taubftumme 
gibt es in Deutichland ungefähr 50 000, davon beruhen 16 000 bis 20 000 
Fälle auf erbliher Caubbeit. Die Schulausbildung eines Taubftummen 
foftet ungefähr insgejamt 20000 AM. Bei etwa 30 v. H. aller Taub- 
ftummen ijt die Krankheit mit Schwadlinn verbunden. 


Ferner fonnen Menjchen mit ſchweren erblichen forperliden Mikbildungen 
unfruhtbar gemacht werden; es handelt fid dabei alfo um Krüppel, bei 
denen das Leiden auf Vererbung beruht. Mande diejer Bedauernswerten 
erfordern für ihre Pflege jährlich über 2000 RM. 


Endlih jagt das Geſetz: „Ferner fann unfruchtbar gemacht werden, wer 
an ſchwerem Alkoholismus leidet.” Die Mehrzahl der Säufer ijt geiftig nicht 
normal, und unter ihren Nahfommen gibt es viele geiftig oder ſeeliſch 
"Minderwertige, Berbreder, BVagabunden, Geiftesfranfe, Falljüchtige uw. 
Die Trinfer und ihre Nachkommen fallen der Fürjorge zur Laft, und große 
Summen werden für fie ausgegeben. 


Das Geſetz zur Verhütung erbfranfen Nadhwudjes weilt auf triibe Er- 
{cheinungen in unjerm Bolfsforper bin. Es fann feinen Erfolg von heute 
auf morgen zeigen, jondern wird feinen Gegen erft in Jahrzehnten er- 
weifen. 


IV. Berfündigungen gegen das Gejet der Raffe 


Das Gelek der Raffe jagt uns, daß aus Rafjenmijchungen nur in feltenen 
Ausnahmefällen Nadfommen mit guten Anlagen hervorgehen. Man bat 
mandmal gegen dieje Behauptung eingewandt, daß die Tier- und Pflangen- 
züchter ja gerade Rajlenfreuzungen vornehmen, um günftige Eigenfhaften zu 
erzielen. Das ftimmt, aber die Züchter lefen die erwähnten feltenen Aus- 
nahmefälle aus und vernichten die unzähligen jungen Pflanzen oder Tiere, 
die infolge der Zujammenfügung fremdartiger Anlagen etwas Minder- 
wertiges darftellen. Beim Menſchen ijt dieje Auslefe und Ausmerze nidt 
miglid. Es bat fic) gezeigt, dah die menſchlichen Miſchlinge faft alle 
minderwertig find. 


Biele Deutihe haben früher wohl eine Heirat von Weißen mit Negern 
oder Mongolen abgelehnt, aber eine Heirat zwiſchen Deutſchen und Juden 
nicht verabjcheut, vor allem wenn der Jude getauft war. Aber das Blut 
des Juden ift dem unjeren ebenjo fremd wie das eines Farbigen, und bei einer 
Miſchung muß eine Zufammenfügung ganz verfdiedener Anlagen vor ſich 
gehen. Es fommt dabei vor allem auf die geiftig-jeeliihen Anlagen an. Ein 
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Nachkomme aus einer jolhen Miſchehe muß ſeeliſch zerriffen fein, alfo un- - 
glüdlih werden. Gewöhnlich vereinigen die Miſchlinge in fic die ungün-. 
{tigen Anlagen der beiden Rafjen, aus denen fie entiprungen find. 


, Die nationaljozialiftiihe Staatsführung bat die Gefahren erfannt, die für 
unjer Volk aus einer Verlegung des Gejetes der Raffe entitehen. Das 
Geſetz zum Schuge des deutichen Blutes und der deutihen Ehre (vom 
15. September 1935) verbietet daher Eheichliegungen zwijchen Juden und 
Deutſchen. Es gründet fic auf die Erfenntnis, daß die Reinheit des deutſchen 
Blutes die Vorausfegung für den Fortbeftand des deutihen Volkes ift, und 
es offenbart den unbeugjamen Willen unjerer Regierung, das deutſche Bolf 
für alle Zufunft zu fihern. Durd die zahlreihen Rafjenmifhungen war 
unfer Volt in ſchwere Gefahr geraten, und frühere Regierungen haben 
ihwere Schuld auf fid) geladen, daß fie diejen Frevel Sulbeten. 


Das Gejeß der Rafje ift vom deutihen Bolfe früher auch in geiftiger Be- 
giehung verlegt worden. Da unſer ganzes Wejen dur unfer Blut, d. b. 
durch unfere Raſſe, beftimmt ift, ift es eine Entwürdigung, wenn fih ein Volt 
von Fremdraſſigen führen läßt. Das ift aber von 1918 bis zum Beginn des 
Jahres 1933 der Fall gewejen, denn in der Reidsleitung und in den Lanbdes- 
regierungen waren febr viele Juden als Minifter und hohe Regierungs- 
beamte. Mit Recht bat man das damalige Reich eine Gubdenrepublif ge- 
nannt. Außerdem hatten viele Yuden führende Stellungen im Wirtihafts- 
leben, in der bildenden Kunft, der Mufif, dem Theater, dem Zeitungs- 
wejen uſw. Gebr viele Hochſchullehrer, Ärzte, Zahnärzte und Rechtsanwälte 
waren Juden. Auch in die Beamtenſchaft hatten fie fih eingeſchlichen. Der 
nationaljozialiftiihe Staat hat mit der Verjudung gründlih aufgeräumt. 
Er hat Geſetze geihaffen, nach denen die Beamtenſchaft, Ärztejchaft, Rects- 
anwaltihaft, das Theater, die Preffe ufw. von {Juden gereinigt wurden. 
Nah dem Reidsbiirgergejek (vom 15. Geptember 1935) fann ein Gube 
nidt Reichsbürger jein, wohl aber genießt er den Schuß unferes Gtaates. 
Man läht den Sremdraffigen aljo alle Gerechtigfeit angedeihen, nimmt ihnen 
aber den Einfluß, den fie fic) in unberechtigter Weiſe angemaßt batten. 
(Bergleihe hierzu das Heft „Raſſenkunde“.) 


V. Berfündigungen gegen das Gejet der Arbeitsteilung 


Das Gejet der Arbeitsteilung bat auch das Gemeinihaftsleben des Men- 
{den geftaltet, indem fih im Laufe der Kulturentwidlung immer mehr Berufe 
berausgebildet haben. In der Urgeit verrichtete jeder Haushalt alle Arbeiten, 
die notwendig waren, ebenjo wie Robinjon auf feiner einfamen Injel. Je 
mehr Erfindungen der Menſch machte, defto verwidelter wurden die Arbeiten, 
und ein Menſch fonnte fie nicht mehr alle vollfommen ausführen. Viel— 
leiht war jein Körperbau oder feine geiftige Begabung nicht für jede Arbeit 
geihaffen, der eine war vielleiht ein befjerer Jäger als der andere, der 
andere war mehr für eine jeßhafte Beihäftigung geartet, der andere hatte 
bejondere Gefcidlidfeit in der Anfertigung von Waffen oder von Schmud 
ulm. Go bildete fic) allmählich die Arbeitsteilung mit den unzähligen Be- 
rufen heraus, wie wir fie heute haben. Der Vorteil der Arbeitsteilung be- 
fteht darin, daß durch die Bejhränfung des einzelnen auf bejtimmte Tätig- 
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feiten die Arbeit fdneller und befjer ausgeführt wird, als wenn jeder die 
verſchiedenſten Handgriffe leiften muß. Am ftdrfften ift die Arbeitsteilung 
in einer Sabrif ausgeprägt. Während 3. B. früher der Schuhmader alle 
Tätigfeiten ausführen mußte, die zur Herftellung eines Schuhs notwendig 
find, hat der Arbeiter in einer Gchubfabrif tagaus, tagein immer das gleiche 
zu tun, 3. B. mit einer Majhine Sohlen zu jchneiden. Wir wollen dieſe 
Tatſache vorerft nur feftftellen und nicht unterfuhen, ob eine übermäßige 
Arbeitsteilung für den Einzelmenſchen und die Bolfsgemeinfdaft von 
Segen ift. 

Die Natur hat eine urjprünglihe Arbeitsteilung in den beiden Gefdled- 
tern geihaffen. Die Aufgabe des Mannes ijt es, für den Unterhalt feiner 
Familie zu forgen, der natürliche Beruf der Grau ift der der Hausfrau und 
Mutter. Das wurde im 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts vergeflen; 
die Frauen, bejonders die der Städte, wollten Gleihberehtigung mit den 
Männern, wollten aljo zu allen Berufen zugelafjen werden, in denen bisher 
nur Männer beihäftigt waren. Als Deutſchland fid) nah dem fiegreiden 
Kriege gegen Franfreih in den Jahren 1870/71 von einem aderbautreiben- 
den in einen Snduftrieftaat umwandelte, wurde diejes Beſtreben begünftigt, 
denn in den Sabrifen wurden viele Arbeiterinnen und Angeftellte gebraudt. 
Nehmen wir als Beijpiel die Fabrifarbeiterin! Cie ift dem natürlichen Be- 
tuf der Frau entfremdet. Wenn fie fic) verheiratet, dann fehlen ihr viel- 
fad die Kenntnifje, die zur Haushaltsführung und Kinderpflege notwendig 
find. Behält fie gar ihren Beruf bei, nahdem fie ſich verheiratet hat, jo 
müffen unbedingt Haushalt und Kindererziehung leiden, oder folde Ehe— 
paare verzichten überhaupt auf Kinderjegen. Während die Induftrie von der 
Srauenarbeit Vorteile hat, gereicht fie dem Bolfsgangen zum Schaden. 


Allmähli eroberten fid) die Frauen auch die afademifden Berufe. Gie 
beſchränkten fic nicht darauf, Lehrerinnen an Mädchenjchulen zu werden, 
was durchaus berechtigt ift, jondern wurden Rechtsanmwältinnen, Ärztinnen, 
Chemiferinnen, Volfswirtihaftlerinnen ujw. Die meiften diefer Mädchen 
waren dem Beruf der Hausfrau und Mutter verloren, oder fie heirateten jo 
ipät, bak die Rinderzahl durhichnittlich jehr gering war. Damit ging wert- 
volles Erbgut verloren, denn dieje Frauen beſaßen gute geiftige Begabung 
und Willensfraft. Außerdem nahmen fie Männern Stellen weg, Jo daß 
mander Mann unverbeiratet bleiben mußte, weil es ihm an dem nötigen 
Austommen fehlte. Die Frauen, die fih in Stellen drängten, die bisher von 
Männern bejeßt worden waren, nahmen damit einer Geſchlechtsgenoſſin die 
Möglichkeit zur Verbeiratung. In doppelter Weije wirkte alfo die fogenannte 
„Srauenbewegung“ ſchädlich. 

Es wäre aber verfehlt, wollte man hieraus den Schluß ziehen, daß für die Frau 
nur der Beruf der Hausfrau und Mutter zugelaſſen werden folle. Es gibt mande 
Frauen, die fih aus dem einen oder anderen Grunde nicht verbeiraten fonnen, 
und es gibt aud) Berufe, die von Frauen beffer ausgeübt werden fünnen als von 
Männern. Das find alle Berufe, die Fraulidfeit erfordern, in erfter Linie find 
es außer dem Beruf der Hausgebilfin der der Krantenſchweſter, der Gduglings- 
pflegerin, der Kindergärtnerin und Hortnerin, dann aud) der der Lehrerin an 
Mädchenihulen, in beihränftem Mage aud der der Arztin und einige andere. 
Im nationaljozialiftiihen Staat ijt der Beruf der Hausfrau und Mutter wieder zu 
Ehren gefommen, der Staat gibt Ehejtandsdarlehen an Arbeitnehmerinnen, bie 
ihre Tätigfeit aufgeben, das Hilfswerf „Mutter und Kind“ betreut erholungs- 
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bedürftige Mütter und Rinder und anderes mehr. Aber die Menſchen haben fid 
ebenfalls geändert: das gejunde deutſche Mädchen fieht wieder ihre Lebensaufgabe 
in dem Beruf der Hausfrau und Mutter. 

Eine andere Verfündigung gegen das Gejeß der Arbeitsteilung bezog fich 
auf die Zahl der Schaffenden in den einzelnen Gebieten des Wirtjchafts- 
lebens. In einem Bienenftaat ift immer nur eine Königin vorhanden; fie ift 
imftande, den gejamten Nachwuchs zu erzeugen. Für die Arbeiten im Gtod 
gibt es ftets ausreichende Mengen von Arbeiterinnen. Es ift niemals 1. 
daß für bie eine Arbeit jehr viele Bienen vorhanden find, für die 
“andere feine. Wenn es der Fall wäre, müßte das Leben des Bienenftaates 
zu Ende gehen. Bei den Volfern ift nicht immer das Gleichgewicht unter den 
einzelnen arbeitsteiligen Schichten gewahrt worden. Früher trieb Deutih- 
land mehr Aderbau und Viehzucht als jet, es fonnte mit den Erzeugniffen 
feines Bodens feine Bevölkerung volljtändig ernähren. Als nad dem 
Kriege 1870/71 die Induftrialifierung unferes Baterlandes einjeßte, wurden 
große Flächen für Fabrifbauten ujw. in Aniprub genommen. Die Induftrie- 
jtädte wudjen, und wenn nicht genug Angebot an deutjchen Arbeitern war, 
bolte man fremdländijche herbei. Für dieje wachſende Bevölferung fonnte 
die verkleinerte Anbauflähe nicht genügend Nahrungsmittel liefern, und 
Deutihland war auf die Einfuhr aus anderen Ländern angewiejen. Die 
Erzeugung wurde aud) dbaburd verringert, daß die Induftrie der Kandwirt- 
Ihaft zahlreihe Menjhen wegnahm. Man bezeichnet diefen Vorgang als 
Landflucht. Er war in doppelter Weile rajjiih gefährlib. Zunächſt waren 
die Landwirte gezwungen, fremdländiſche Arbeiter für die Erntearbeiten ins 
Land zu rufen. Bor allem famen Polen. Mande von ihnen find bier 
geblieben, haben ein deutſches Mädchen geheiratet und dadurd vielfad 
minderwertiges Erbgut nad) Deutihland eingeführt. Die Bauernjöhne und 
Zandarbeiter, die von der Großjtadt angelodt wurden und dort ihr Glüd 
verjuchten, gingen vielfah unter. Viele jtarben an Tuberfulofe; fie waren 
vom Lande ber Licht und Luft gewöhnt und erlagen den gefundbeitlid un- 
günftigen Verbhaltnijfen der Stadt. Andere wurden durch den Alkohol zugrunde 
gerihtet. Gründeten diefe Menjhen in der Gtadt eine Familie, fo 
blieb fie gewöhnlih flein; denn die enge Wohnung geftattete nicht eine 
folhe Kinderzahl wie auf dem Lande. Diele diefer Familien ftarben 
bald aus; es bat fic) gezeigt: Berftddterung bedeutet BWolfstod! Go 
zeugt bier die eine Verfündigung gegen ein Lebensgejeß eine gegen ein 
anderes und fo fort, und das Bolf wird dem Untergang entgegengeführt, 
wenn nicht Einhalt geboten wird. 


Das ift dur die nationaljozialiftiihe Regierung geſchehen. Vom Be- 
ginn der Machtübernahme an bat fie den Bauernftand geftdrft, um die Ver— 
fündigungen gegen das Gejeß der Arbeitsteilung wieder gutzumaden. Durd 
die Erzeugungsihlaht und den Vierjahresplan bemüht fie fih, uns die Er- 
ndbrungsfreibeit zu verihaffen, jo daß aljo vom deutſchen Boden fo viel 
erzeugt wird, bak die Ernährung des deutidhen Bolfes fichergeftellt ijt. Gie 
bat eine großzügige Siedlungspolitif in Angriff genommen, und Taufende 
von neuen Giedlerftellen find bereits gefchaffen worden. Neues frudtbares 
Bauernland wurde gewonnen duch Urbarmahung von Sdländern und durch 
Eindeihungen, dieje befonders an der Weſtküſte Schleswig-Holfteins (Adolf- 
Hitler-Roog, Hermann-Göring-Roog ujw.). Das Reihserbhofgejeß will den 
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gefunden Bauernitand erhalten und die Liebe zur Scholle feftigen; es bricht 
mit der Auffafjung, dab der Boden eine Ware ift, mit der beliebig gehandelt 
werden fann, vielmehr wird jeßt der Boden als ein Zehen betrachtet, das der 
Bauer von feinem Bolfe erhalten bat. 


Die Maßnahmen zum Schuße des Bauerntums bedeuten nicht, daß damit 
die Induſtrie befämpft wird, im Gegenteil, fie erzeugt heute mehr als früher. 
Und dod ift eine Änderung eingetreten. Früher wurde wild darauflos 
fabriziert, jo daß fic) mandmal die Sertigwaren anhäuften und nicht abge- 
fegt werden fonnten. Jetzt haben wir eine Planwirtihaft, die Erzeugung 
ent[pridt dem Bedarf im eigenen Lande und der Ausfuhrmöglichfeit. Die 
Früchte dieles organijdhen Aufbaues unjeres Wirtjchaftslebens zeigen fi 
darin, dab wir die Arbeitslofigfeit überwunden haben, während andere 
Lander noch daran franfen. Die Arbeitsteilung in den einzelnen Ständen 
ift burd) die Maßnahmen der nationaljozialiftiihen Regierung auf den Weg 
der Gejundung geführt worden, weil man die Berfiindigungen auch gegen 
dieſes LZebensgejeß erfannt bat. 


VI. Berfündigungen 
gegen das Gejet der Lebensgemeinfchaft 


Gegen das Gejeß der Lebensgemeinſchaft haben fic die Auswanderer 
verjündigt, die im fernen Lande ihr Bolfstum vergeffen haben. Das ift 
leider oft vorgefommen. Dieje Menfden haben nicht erfaßt, daß fie mit 
ihrer Geele an den heimatlihen Lebensraum gebunden find. Gie haben bie 
Beziehungen zur Sprache, Kultur, Gitte und zum Brauchtum unferes Volfes 
verloren und aud) die Bindungen zu ihrer Sippe abgeftreift. Es find wurzel- 
lofe Menſchen, die für unjer Vaterland feinen Verluſt bedeuten, weil fie doch 
eine vaterlandslofe Gefinnung befigen. 

Anders die Deutjchen im Auslande, die fid) ihrer Abftammung bewußt 
find und ihrem Vaterlande im Herzen die Treue halten, wenn fie auch ge- 
groungen waren, die deutihe Staatsangehörigfeit aufzugeben. Gie find nod 
Glieder der deutihen Lebens- und Schickſalsgemeinſchaft und fühlen fid als 
folde. Wenn wir wieder Kolonien beiten, müljen deutſche Siedler dorthin 
auswandern, die fi ihres Deutihtums bewußt bleiben. 


In jeder gefunden Lebensgemeinſchaft müffen die einzelnen Schichten in 
einem naturgegebenen Verhältnis ihrer Zahl nad ftehen, damit der Kreis- 
lauf der Stoffe in Ordnung bleibt. Das ift nicht immer in der deutſchen 
Zebensgemeinihaft beadtet worden. Nah der Novemberrevolte 1918 
drängten fid in Regierungsitellen und in gut bezahlte Stellungen Anhänger 
der marrijtiihen Parteien, die für den Beruf gar nicht vorgebildet waren 
und aud) nicht fähig waren, fih in die Aufgaben ihres Amtes einguarbeiten. 
Es entitand eine Bonzenwirtichaft. Vielfah wurden für diefe Schmaroger 
überzählige Stellen gejhaffen. Die Verwaltung 3. B. der Kranfenfafjen 
verurfadte ungeheure KRoften, die in feinem Verhältnis zu den Einnahmen 
und den eiftungen der Kaflen ftanden. Aus den gemeinnüßigen LUnter- 
nehmungen wurden Einrihtungen zur Verjorgung von Nidtstuern und 
Nichtskönnern. Das war nit nur bei den Kranfenfafjen fo, jondern bei 
fehr vielen Ämtern und Einrihtungen. Dazu fam nod, daß ſich in einfluß- 
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reihe Stellen Menſchen gedrängt hatten, die gar nicht dem deutichen Lebens- 
raum angehörten, denn ihr Gtammland war Palältina. Das Gefeß zur 
Wiederherftellung des Berufsbeamtentums hat Wandel gejhaffen. Es hat 
aus den Beamtenförpern alle nicht genügend vorgebildeten Perfonen ent- 
fernt, die fid) auf Grund ihrer Zugehörigkeit zu marriftiihen Parteien ein— 
geihlihen hatten. Ebenjo wurden alle Juden entlafjen. 

Der Kreislauf der Stoffe im deutihen Wirtiehaftsleben wurde früher febr 
oft dur Streifs gejtört, und in manchen Ländern (3. B. Franfreid, Eng- 
land) find Gtreifs aud jet noch an der Tagesordnung. Meiftens legen die 
Arbeiter wegen Kahnforderungen, die von den Unternehmern nicht anerfannt 
werden, die Arbeit nieder. Cie wollen damit die Unternehmer zwingen, ihre 
Forderungen doch zu erfüllen. Manchmal gelingt es, manchmal fiegen jedoch - 
die Arbeitgeber. 

überlegen wir uns, welche Folgen ein Streif bat, 3. B. ein Streif aller 
Koblenbergleute eines Landes. Kohlen werden nicht mehr gefördert, und 
die Grubenbefiger haben feine Einnahmen mehr. Das bezweden die Strei- 
fenden. Iſt dies aber die einzige Folge der Arbeitsverweigerung? Nicht 
nur die Arbeitgeber werden getroffen, fondern alle anderen Volksgenoſſen 
aud, denn jeder brauht Kohlen zum Heizen. Da ferner Kohlen zur Er- 
zeugung von Gas und Elektrizität benötigt werden, da die Hüttenwerfe, die 
Schmelzereien, die Eifenbahnen ujw. ohne Kohlen nicht arbeiten fönnen, 
liegt bald das gejamte Wirtihaftsleben ftill, Go fünnten die Kohlenberg- 
leute meinen, fie wären die widtigite Schicht des ganzen Bolfes. Gie wür- 
den bei diejer Anficht vergeffen, daß jeder Menſch von anderen abhängig ift. 
Wenn die Kohlenbergleute ihre arbeitsteilige Aufgabe nicht erfüllen, ver- 
dienen fie, daß fie ebenfalls beftreift werden. Der Bauer fat für fie fein 
Korn, liefert für fie fein Schlachtvieh, feine Mild, feine Butter, feinen Käſe, 
der Bäder badt nicht für diele Arbeitsunwilligen, der Schneider ſchneidert 
nicht für fie uf. uf. Wer fic) aus der Gemeinjhaft berauslöft, muß von 
ihr ausgeftoßen werden, damit fie das wertlos gewordene Glied durch ein 
wertvolles erjegen fann. Der Klafjenfampf, den der Marrismus verfündet 
hat, widerjpricht dem Naturgejeß der Lebensgemeinſchaft. Es wurde bei 
Diejer Lehre vergefjen, daß in einer Gemeinjhaft jeder eine arbeitsteilige 
Aufgabe zu erfüllen hat und daß feine Arbeit ausfallen darf, wenn das Wirt- 
ichaftsleben in Ordnung verlaufen foll. 


Zu diefer „organijchen” Wirtſchaftsauffaſſung befennt fid) ber National- 
Jogialismus. Für ihn ift das ganze Volf ein Organismus, aljo einem Lebe- 
wejen mit feinen Körperwerfzeugen vergleihbar. An unſerm Körper find 
alle Teile notwendig, aber feins arbeitet für fic, Jondern alle find für das 
Ganze tätig und von ihm abhängig. Die Hände 3. B. haben zu greifen und 
zu tajten, find aljo jehr wichtig, aber die Singer frümmen fic nur, wenn die 
Singermusfeln einen Befebl vom Gehirn aus erhalten, der durh Nerven 
dorthin geleitet wird. Die Muskeln fonnen nur arbeiten, wenn fie vom 
Blutftrom verjorgt werden, und diejer wird vom Herzen in alle Körperteile 
getrieben. Das Blut muß durch die Zunge gereinigt werden, es muß die 
verdauten Stoffe aus dem Darm aufnehmen — furg, alle Teile unferes 
Körpers arbeiten gemeinjam, find alle voneinander und gegenjeitig abhängig. 
Das ift au beim Volfsförper der Fall. Jeder einzelne Volfsgenoffe ift von 
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vielen anderen abhängig, denn heute ift nicht mehr jeder fein eigener 
Schneider, Shuhmader, Bäder ujw., und jeder nimmt an dem geiftigen Be- 
jig unferes Bolfes teil. Keiner arbeitet für ſich allein, fondern er ftellt ein 
winziges Rädchen in dem großen Getriebe des ganzen Volfslebens dar, 
und jeder hat die Pflicht, die ihm zugeteilte Aufgabe zu erfüllen. Dafür hat 
er Anſpruch auf eine feiner Leijtung entjprechende Entlohnung. 

Bei diefer organijdhen Auffaſſung fällt der Gegenſatz zwijchen Geiltes- 
und Handarbeitern weg, ebenjo der zwiihen Arbeitgeber und Arbeitnehmer. 
An einer Fabrik ift die geiftige Leitung notwendig, der Ingenieur muß die 
Pläne ausarbeiten, nad denen die Arbeiter 3. B. die Maſchine anfertigen. 
Der Arbeiter fann nidt ohne den Ingenieur tätig fein, und diefer fann feine 
Entwürfe nidt ohne den Arbeiter zur Vollendung bringen. Der Unter- 
nehmer muß dem Arbeiter die Arbeitsjtätte, das Werkzeug ufw. zur Ver— 
fügung ftellen, muß ibm Anweijung fiir feine Arbeit geben und muß endlich 
dafür jorgen, bak die Ware abgejett wird. Faßt man Betriebsführer und 
feine Gefolgihaft als Teile eines Organismus auf, fo wird eingefeben, daß 
beide notwendig find, daß fie dem Kopf und den Gliedern zu vergleihen 
find. Durch diefe Auffaffung bat der Nationalfozialismus den Klafjenfampf 
überwunden. 


Die nationalfozialiftiihe Weltanjhauung baut fid) auf den ewigen Lebens- 
gejegen auf. Der nationaljozialiftiihe Staat jorgt dafür, daß die Verfündi- 
gungen gegen die. Xebensgejeße, die Raffe und Bolf betreffen, aufhören. 
Diefe Verfehlungen batten unjer Vaterland auf einen Weg geführt, der 
mit dem Untergang von Volf und Staat geendet hätte. Im letzten Augen- 
blid bat der Führer fein Volt vom Abgrund zurüdgerifjen. Er fordert, dah 
wir die Lebensgejete beachten und alle Kräfte einjegen, damit fie erfüllt 
werden. Gejchieht es, dann wird unjer Volt ewig leben! 


Buchdruderei A. W. Zidfeldt, Ofterwied am Harz. 


